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			John Sinclair ist der Sohn des Lichts. Der Kampf gegen die Mächte der Finsternis ist seine Bestimmung. Als Oberinspektor bei Scotland Yard tritt er Woche für Woche gegen Zombies, Werwölfe, Vampire und andere Höllenwesen an und begeistert weltweit eine treue Fangemeinde.

   			Mit der John Sinclair Sonder-Edition werden die Taschenbücher, die der Bastei Verlag in Ergänzung zu der Heftromanserie ab 1981 veröffentlichte, endlich wieder zugänglich. Die Romane, in denen es John vor allem mit so bekannten Gegnern wie Asmodina, Dr. Tod oder der Mordliga zu tun bekommt, erscheinen in chronologischer Reihenfolge alle zwei Wochen.

            
			Lesen Sie in diesem Band:

			Ein Leben unter Toten

			von Jason Dark

	
		
			Der Brief kam mit der normalen Post. Als Sarah Goldwyn den Absender las, flüsterte sie freudig erregt: »Diana Coleman, das darf doch nicht wahr sein!«

			Sie hatte gar nicht gewusst, dass Diana noch lebte. Als Absender war eine Adresse in Cornwall angegeben. Diana wohnte also nicht mehr in London.

			»House of Silence«, murmelte Sarah, »seltsam, dieser Name. Haus der Ruhe. Kann ich mir nichts darunter vorstellen.« Sogar ihre Finger zitterten, als sie den Umschlag öffnete, den Brief herausnahm und einige Schritte zur Seite ging, um in einem Sessel Platz zu nehmen.

			Sarah Goldwyn atmete tief ein, räusperte sich, faltete den Brief auseinander, setzte ihre Brille auf und begann zu lesen:

			Meine liebe Sarah, ich weiß, dass Du Dich nun wundern wirst, wenn Du diesen Brief in den Händen hältst, aber es ist meine Schuld, dass ich so lange nichts habe von mir hören lassen. Ich wohne auch nicht mehr in London, sondern möchte den Rest meines Lebens in einem Altenheim verbringen, das wegen seiner guten Pflege einen ausgezeichneten Ruf hat.

			Dieses Heim ist wirklich einzigartig, und ich möchte, dass Du mich einmal besuchst. Wir haben am zweiten Juli dieses Jahres ein Sommerfest geplant. Es sind nur ältere Menschen dort, und wie ich hörte, sollen die Sommerfeste immer ein sehr großer Erfolg gewesen sein.

			Da es uns erlaubt worden ist, ältere Freunde und Bekannte einzuladen, habe ich natürlich an Dich gedacht, denn wir haben einige Jahre zusammen verbracht, bis uns das Schicksal trennte. Ihm kann niemand entkommen, das merke ich auch hier.

			Das Haus der Ruhe hat seinen Namen wirklich verdient. Hier ist es ruhig, aber das muss wohl so sein, wo Alter, Tod und Friedhofnahe zusammenliegen. Wer tot ist, kann nicht mehr leben, heißt es. Ich würde gern Deine Meinung darüber hören, meine liebe Sarah. Kommst Du zu dem Fest? Ich würde mich freuen. Da Dich mein Brief wahrscheinlich ziemlich spät erreichen wird, warte ich eine schriftliche Antwort gar nicht erst ab. Ich würde mich wahnsinnig freuen, Dich bei mir begrüßen zu dürfen.

			Mit allerliebsten Grüßen

			Deine Diana

			Ohne dass sie es merkte, sanken Lady Sarahs Hände nach unten. Ihr Gesicht hatte einen starren Ausdruck angenommen, denn dieser Brief war ihr auf eine seltsame Weise aufgestoßen. So kannte sie Diana nicht. Die Zeilen schienen in einer Depressions-Phase geschrieben worden zu sein, denn ihnen war nichts Lustiges zu entnehmen. Das Gegenteil war der Fall. Verschlüsselte Warnungen, für eine Einladung seltsame Ausdrücke wie Ruhe, Tod und Friedhof.

			Und dann das Kreuz! Es war mit schwarzer Tusche gemalt worden und befand sich direkt unter der Unterschrift. Sollte es ein Hinweis sein, eine Warnung vielleicht?

			Lady Sarah hob die Schultern. Sie wusste es nicht. Allerdings las sie den Brief zweimal, später noch ein drittes Mal. Danach war sie fest davon überzeugt, dass etwas nicht stimmte. Ihre Freundin hatte nicht darüber geschrieben, dass man auch anrufen konnte, um sein Kommen mündlich mitzuteilen, was bei der Kürze der Zeit völlig normal gewesen wäre.

			Nein, da stimmte etwas nicht. Lady Sarah wurde nicht umsonst die Horror-Oma genannt. Obwohl sie bereits siebzig Jahre alt war, war sie noch immer sehr rüstig. Da glich sie schon einem alten Indianerhäuptling, den auch nichts so leicht erschüttern konnte. Sie beschäftigte sich mit den Dingen, vor denen andere sich fürchteten.

			Sarah Goldwyn interessierte sich für alles, was mit unerklärlichen Dingen oder Okkultem in irgendeinem Zusammenhang stand. Da war sie Spezialistin, und nicht umsonst gehörte ihr Archiv an Gruselliteratur zu den größten der Stadt.

			Dass Gleiche galt für Gruselfilme. Sie hatte das Dachgeschoss ausgebaut und sich eine kleine Videothek eingerichtet. Alles, was an neuen Filmen auf den Markt geworfen wurde, besorgte sie sich, auch wenn sie die Streifen schon im Kino gesehen hatte.

			Sie war dreifache Witwe, und da ihre Männer alle nicht unvermögend gewesen waren, konnte sie sich teure Hobbys leisten. Sie hatte ihr Geld so angelegt, dass sie von den Zinsen gut leben konnte. Monatlich überwies sie davon einen Betrag an eine Stiftung, die ihren Namen trug und sich um das Elend in der Welt kümmerte.

			Sie war auch schon in gefährliche Fälle hineingeraten. Nicht zuletzt »verdankte« sie dies auch ihrer Bekanntschaft mit dem Geisterjäger John Sinclair, den sie liebevoll »mein Junge« nannte.

			In letzter Zeit hatte sie sich allerdings ein wenig zurückgezogen. Das Abenteuer in Rom war ihr doch stark an die Nerven gegangen, denn in den Katakomben mit lebenden Leichen zu kämpfen war auch nicht jedermanns Sache.1)

			Nun aber spürte sie einen gewissen Drang in sich, der für sie schon beinahe typisch war. Der Anstoß war dieser Brief gewesen. Je länger sie darüber nachdachte, umso überzeugter war sie davon, dass ihre Freundin Diana Coleman sie tatsächlich hatte warnen oder auf etwas anderes aufmerksam machen wollen. Vielleicht auf das Altersheim?

			Lady Sarah wusste genau, dass es Dinge gab, die der menschliche Verstand nicht erklären konnte. Werwölfe, Vampire, Zombies – das waren für sie keine fremden Wesen mehr, und auch nicht für ihren jungen Freund, den Geisterjäger John Sinclair.

			Der Brief war tatsächlich spät eingetroffen. Einen Tag vor dem zweiten Juli. Wenn sie rechtzeitig in Cornwall sein wollte, dann musste sie jetzt packen und sich nach der günstigsten Verbindung dorthin erkundigen.

			Aber sollte sie wirklich alleine fahren? Die Horror-Oma traute sich einiges zu, sie hatte auch keine Angst, doch in dieser Abgeschiedenheit der Provinz Cornwall konnte man sich schon verlassen vorkommen, deshalb war es vielleicht besser, wenn sie sich nach einem Helfer umsah. Und da gab es eigentlich nur einen geeigneten. John Sinclair!

			Sie lächelte, als sie an ihn dachte. Lady Sarah mochte den blondhaarigen Geisterjäger sehr, und wenn wirklich Gefahr drohte, würde er sie beschützen.

			Doch so schnell? Irgendwie hatte sie eine gewisse Scheu davor, ihn zu stören. Wenn John mal ein freies Wochenende hatte, dann wollte er in Ruhe gelassen werden. Andererseits war er Junggeselle und brauchte nicht auf seine Ehefrau Rücksicht zu nehmen. Er war der Letzte, der nicht einspringen würde, wenn irgendwo eine Gefahr drohte, die von Schwarzblütlern ausging.

			Jedenfalls wollte sie es versuchen. Die Nummer kannte sie auswendig. Vielleicht hatte sie Glück und erwischte John im Büro. Doch es war heute nicht ihr Tag. Glenda Perkins, mit der sie das Romabenteuer erlebt hatte, meldete sich und war hocherfreut, die Stimme der Horror-Oma zu hören.

			Die beiden kamen ins Plaudern, und Lady Sarah vergaß fast den Grund ihres Anrufs.

			»Mein Gott, ich blockiere ja die Leitung«, rief Glenda plötzlich. »Ich sage John aber Bescheid, dass Sie angerufen haben, Mrs. Goldwyn.«

			»Das wäre nett, mein Kind. Hat es zwischen euch beiden noch immer nicht so richtig …?«

			»Mrs. Goldwyn«, erwiderte Glenda, wobei sich die Horror-Oma vorstellen konnte, wie Glenda plötzlich rot wurde.

			»Also doch«, sagte sie. »Na, das ist gut. Was der Mensch braucht, das braucht er eben.« Mit diesen Worten legte sie den Hörer auf die Gabel. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie hätte gern gesehen, wenn John und Glenda ein Paar geworden wären.

			Eigentlich hatte sie kochen wollen, doch sie verspürte keinen Hunger mehr. Der Appetit war einfach weg. Dafür nahm sie sich noch einmal den Brief vor und las ihn durch.

			Je länger sie über die Zeilen nachdachte, desto größer wurde ihr Verdacht, dass da etwas nicht stimmte. In diesem Altersheim schien einiges faul zu sein. Und den Namen »House of Silence« hatte sie auch noch nicht gehört. Hoffentlich sagte John Sinclair zu. Wenn er verhindert war, dann wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte.

			Da schrillte das Telefon.

			»Das ist er«, sagte Lady Sarah sofort, hob ab und bekam ihre Annahme bestätigt. »John, mein Junge«, sagte sie lachend, »wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen.«

			»Das stimmt«, hörte sie die Stimme des Geisterjägers. »Ich hörte von Glenda, dass du etwas von mir wolltest. Wo drückt denn der Schuh?«

			»In Cornwall. Ich habe heute einen Brief bekommen, der mich ein wenig stutzig machte. Ich lese ihn dir mal vor. Hör genau zu …«

			Und damit hatte Lady Sarah schon gewonnen.

			***

			»Diana ist gestorben!«, wisperte eine dunkle Stimme.

			»Wann denn?«

			»In der Nacht muss es gewesen sein. Ich hörte Schreie. Nein, es war mehr ein Stöhnen und Ächzen. Furchtbar, sage ich euch.«

			»Und jetzt?«

			»Werden sie Diana zum Friedhof schaffen. Wie auch die anderen Toten.«

			»Sag doch nicht so etwas.«

			»Doch, es stimmt.«

			»Seid ruhig jetzt. Sie kommt«, wisperte eine andere Stimme, und die Unterhaltung der Frauen verstummte sofort.

			Sie beugten ihre Köpfe über Tassen und Teller, auf denen das Frühstück lag.

			Die Tür des Raumes quietschte, deshalb war Blanche Everett, die Heimleiterin, gehört worden. Die Frau, die alles in der Hand hatte und der man nichts vormachen konnte.

			Sie unterstand direkt Doc Rawson, dem Chef, aber sie hatte mehr Einfluss als er, der sich kaum sehen ließ. Für einen Moment blieb sie in der Tür stehen, um die Frauen zu beobachten, die so taten, als würden sie von ihr keine Notiz nehmen. Doch manch verstohlener Blick glitt dorthin, wo Blanche Everett stand. Sie glich einem Feldherrn, der seine Soldaten in die Schlacht schickte.

			Ihr Alter war schwer zu schätzen. Es lag zwischen vierzig und fünfzig. Zudem trug sie meist nur dunkle Kleidung, und die machte eine Frau immer älter. Die dunklen Haare waren so kurz geschnitten, dass sie wie eine glänzende Schicht auf dem Kopf lagen und die Haut noch heller erscheinen ließen. Glatt wie ein Babypopo präsentierte sich die Stirn. Darunter zweigten zwei schmale, dunkle Augenbrauen ab und eine Nase, die wie ein Keil aus dem Gesicht stach. Die Oberlippe war ziemlich breit, ihre Augen lagen tief in den Höhlen und waren so dunkel wie das Haar. Das Kinn lief vorn spitz zu, sodass es an ein Dreieck erinnerte. Im Gegensatz zu ihrem harten Gesichtsschnitt zeigten die vollen Lippen eine seltene Weichheit, wie die eines jungen Mädchens.

			Kalt wie Eis war der Blick, als er über die stumm gewordenen alten Frauen glitt. Die Wangenmuskeln in dem hageren Gesicht zuckten ein wenig, als sie durch die Nase Luft holte, sich in Bewegung setzte und dorthin schritt, wo die drei großen Fenster fast den Boden berührten. Man konnte vom Speisesaal aus nach draußen vor das Haus schauen und auch in die Hügel hinein, wo sich der schmale Weg der zum Altersheim führte, allmählich verlor.

			Kaum hatte sie die Fenster erreicht, als sie sich mit einer abgezirkelt wirkenden Bewegung herumdrehte, sodass sie die Scheibe im Rücken hatte, sie selbst aber auf die fünfundzwanzig alten Frauen blicken konnte, die schweigend frühstückten.

			Blanche Everetts Augen wurden noch schmaler. Bei ihr ein Zeichen, das sie etwas sagen wollte. Das tat sie auch. Ohne einen Morgengruß abzugeben, unterbrach ihre Stimme das Frühstück.

			»Hört mal her!«

			Die Frauen stoppten mit ihrer Mahlzeit. Wer nicht in ihrer Blickrichtung saß, der drehte sich um, denn Blanche Everett wollte, dass jede sie ansah, wenn sie sprach.

			Mit ihrer kühlen, tonlosen Stimme erklärte sie: »Diana Coleman ist gestorben.«

			Niemand erwiderte etwas. Die Frauen saßen stumm da. Einige hoben die Hände und falteten sie. In manchen Gesichtern zuckte es auch, und bei zwei Frauen rannen Tränen über die blassen Wangen mit den eingekerbten Hautfalten. Ansonsten zeigten sie keine Reaktionen. Sie durften es nicht, denn man hätte ihnen etwas anderes gesagt. In diesem Heim geschah nur das, was Blanche Everett anordnete.

			Die meisten saßen steif. Nur die sehr alten Frauen, von der Last der Jahre gedrückt, hatten den Oberkörper nach vorne gebeugt und starrten aus glanzlosen Augen auf Teller und Tassen, wobei manche Mundwinkel hektisch zuckten. Ein Zeichen, dass sie Mühe hatten, ihre Tränen zu unterdrücken.

			»Niemand sagt etwas?« Blanche Everett lächelte spöttisch und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Weshalb? Ihr seid doch sonst nicht so schweigsam. Wie oft höre ich euch flüstern. Oder hat euch der Tod dieser Frau nicht überrascht?«

			Sie bekam wieder keine Antwort. Die Frauen blieben ruhig. Sie wollten jetzt nicht sprechen. In diesem Haus musste man seine Zunge hüten.

			Die im Raum liegende Stille war unnatürlich. Sie drückte auf die Gemüter. Nur Blanche Everett lächelte. Wer in sitzender Haltung zu ihr hochblickte, der sah sie noch größer, als sie in Wirklichkeit war. Ein düsterer Engel und auch gefährlich.

			Ihr dunkles Kostüm saß wie angegossen. Der Rock fiel bis auf die Knie. Aus dem Kragenausschnitt leuchtete eine hellgraue Bluse. Die Arme brachte sie nach vorne und verkrampfte die Hände ineinander. Dabei knackte sie mit den Fingern.

			Auch Geräusche, die die Frauen kannten. Manchen stießen sie bitter auf. »Ja, sie hat es hinter sich«, erklärte die Everett. »Es kam ganz plötzlich. Mitten in der Nacht. Doc Rawson versuchte noch zu retten, was zu retten war, aber er schaffte es nicht. Leider, muss man sagen. Zudem war Diana Coleman seit einigen Tagen ein wenig bettlägerig, wie ihr sicherlich wisst. Jetzt hat sie es hinter sich.«

			Die Frauen nickten, obwohl alle wussten, dass Blanche Everett gelogen hatte. Nein, in diesem düsteren Haus auf den Klippen starb man nicht eines natürlichen Todes. Wenigstens in den seltensten Fällen. Und wer hier starb, um den kümmerte sich niemand. Dieses düstere Gebäude erinnerte an einen gewaltigen Sarg, in dem man sich auf den endgültigen Tod vorbereiten konnte.

			»Wir haben uns gedacht, sie schon heute Morgen zu begraben«, sprach die Frau weiter. »Es ist wegen des Wetters. Wir möchten die Leiche nicht zu lange aufgebahrt lassen. Ihr habt sicherlich dafür Verständnis – oder?« Das letzte Wort war so betont worden, dass jede Frau merkte, Widerstand würde zwecklos sein.

			Stumm nickten sie.

			Die Everett lächelte knapp. »Ich habe mir gedacht, dass ihr so handeln würdet. Es ist auch besser. Aber ihr werdet sie doch sicherlich zu ihrer letzten Ruhestätte begleiten, nicht wahr?«

			Die Frauen schauten sie stumm an. Es dauerte ein wenig, bis die ersten ihre Zustimmung gaben. Sie nickten. Die anderen folgten.

			Blanche Everett war zufrieden. Man konnte sich auf diese Frauen verlassen, dachte sie. Die haben zu große Angst, um aufzumucken. Zudem wurde ein jeder genau unter die Lupe genommen, bevor er in dieses Altersheim kam. Fehler konnten sie sich nicht erlauben. Leider war es einer Person gelungen, eine Nachricht nach draußen zu schmuggeln. Eben dieser Diana Coleman. Dafür hatte sie büßen müssen. Eigentlich spielte es für die Everett keine Rolle, ob Diana jetzt gestorben war oder erst in ein paar Jahren. Sie war reif gewesen.

			Blanche Everett räusperte sich. Ihre Lippen zuckten. Flach holte sie Atem und sagte: »In drei Stunden ist die Beerdigung. Ich will euch alle auf dem Friedhof sehen. Sonst noch Fragen?«

			Niemand wollte reden.

			»Gut«, sagte die Frau. »Ich freue mich immer, wenn alles glattgeht. Wir sorgen schließlich auch für euch. Aber da fällt mir noch etwas ein«, sagte sie, bereits im Begriff sich umzudrehen. »Wir haben doch für heute Abend das Sommerfest geplant.«

			Sie legte bewusst eine Pause ein, denn nun wurden die Blicke der Frauen interessierter.

			Wieder gönnte sich Blanche Everett ein Lächeln. »Ich sage euch etwas. Das Sommerfest wird stattfinden, obwohl dieser tragische Todesfall dazwischengekommen ist. In eurem Alter soll man die Feste feiern, wie sie fallen, meine Lieben. Wer weiß, wie viele von euch das nächste Sommerfest noch erleben?« Ein spöttisches Lachen drang aus ihrem Mund. Danach drehte sie sich um und ging. Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss.

			Zurück blieben die Frauen. Sie saßen auf ihren Plätzen wie angenagelt. Niemand sprach ein Wort. Die vom Leben gezeichneten Gesichter wurden noch bleicher, und auf irgendeine Art und Weise passte sich ihre Stimmung der Düsternis des Frühstücksraums an.

			Eine ältere Dame mit silberfarbenem Haar unterbrach schließlich das Schweigen. »So ergeht es jedem von uns, der sich gegen die Ordnung hier auflehnt.«

			»Hat sich Diana denn aufgelehnt?«

			»Ja.«

			»Wie?«

			»Jetzt kann ich es euch ja sagen«, meinte die Frau mit dem Silberhaar, die auf den Namen Carol Finley hörte. »Diana hat einen Brief geschrieben und ihn auch aus dem Haus geschmuggelt.«

			»Wie ist das möglich?«

			Carol lächelte. »Ich weiß es auch nicht. Sie hat es auf jeden Fall geschafft. Unter Umständen mit einem Helfer. Vielleicht einem der Fahrer, die Lebensmittel bringen.«

			»Ja, das wäre möglich.« Plötzlich sahen die alten Damen ganz anders aus. Nicht mehr so lethargisch, sondern eher aufgekratzt, und auch die Augen besaßen nicht mehr den müden Ausdruck wie einst. »Was hat denn in dem Brief gestanden?«, wurde die alte Frau mit dem Silberhaar gefragt.

			»Das weiß ich nicht.«

			»Und an wen war er adressiert?«

			Carol hob die Schultern. »Das ist mir ebenfalls unbekannt.« Sie beugte sich nach vorne und trank einen Schluck Kaffee. »Den Namen kenne ich nicht«, murmelte sie. »Diana sprach nur von einer alten Freundin, die uns vielleicht helfen könnte.«

			Die anderen lachten. Sie wollten es nicht so recht glauben. »Alte Freundin? Dann kann sie doch nicht gegen unsere Bewacher an.« Das Wort Bewacher war hier eingeführt worden.

			»Das müsste man erst einmal abwarten.«

			»Und wann soll die Freundin eintreffen?«

			»Sie wurde zum Sommerfest eingeladen!«

			Vor Schreck schwiegen die Frauen. Mit dieser Antwort hatte keine gerechnet. Das Sommerfest begann am heutigen Abend, doch zuvor musste Diana Coleman noch in die feuchte Erde des Friedhofs gelegt werden. Wenn diese Freundin es tatsächlich schaffte, früh genug einzutreffen, würde sie sofort kehrtmachen und wieder dorthin fahren, wo sie hergekommen war. 

			»Nein«, sagte jemand. »Ich kann es nicht glauben. Es wird hier kein Entkommen geben. Uns kann niemand helfen. Das ist ein Leben unter Toten. Ich kann es nicht mehr aushalten …« Die Frau schluchzte auf und presste ihre Hände gegen das Gesicht.

			Die Nachbarin tröstete sie und legte ihre Hand auf das dünne Haar der weinenden Frau. »Warte noch und hab bitte Geduld. Vielleicht ändert sich alles zum Guten.«

			»Das kann ich nicht glauben. Es ist zu schlimm, wirklich. Wir sitzen hier in einer Falle. Sie schnappt zu, und wir können uns nicht wehren.«

			Im Prinzip hatte sie recht. Aber das gab keiner offen zu. Sie dachten nur darüber nach, mehr nicht, wobei sich manch einer fragte, ob es wirklich ein Leben unter Toten war.

			Die Gedanken einiger Frauen beschäftigten sich auch mit dem Friedhof. Zu diesem Totenacker hatte man hier eine besondere Beziehung. Die Everett sprach den eigentlichen Namen nur selten aus. Für sie war es kein Friedhof oder eine Begräbnisstätte, sondern eine Übergangsstation. Eine seltsame Bezeichnung, aber die alten Frauen hatten sich inzwischen daran gewöhnt, nur wussten sie nicht genau, was damit gemeint war.

			Und noch ein Wort der Everett war ihnen unklar. Sie hatte am gestrigen Tag bekannt gegeben, dass man zum Sommerfest Gäste erwartete. Wer das war, wollte sie nicht sagen, doch ein jeder glaubte daran, dass es sich nicht um normale Besucher handelte.

			»Esst, meine Lieben«, sagte Carol, die so etwas wie die Anführerin unter den Frauen war. »Es hat keinen Sinn, dass wir hungrig umherlaufen. Vielleicht gibt es wegen der Beerdigung kein Mittagessen. Das ist ja schon des Öfteren geschehen.«

			Da hatte sie ein wahres Wort gesprochen, und die Frauen widmeten sich wieder ihrem Frühstück. Der Kaffee war längst kalt geworden. Butter oder Brötchen bekamen sie nicht. Nur dünne Margarine, die aussah, als bestünde sie hauptsächlich aus Wasser. Ebenso schlecht war die Marmelade. Nur Brot gab es reichlich.

			Da es ziemlich still war, hörten die Frauen Motorengeräusch. Es kam aus den Hügeln, und es war ungewöhnlich, dass ein Fahrzeug zu dieser Zeit eintraf. Dementsprechend groß war die Neugierde der Personen. Nur wenige – diejenigen, die sich schlecht bewegen konnten – blieben auf ihren Plätzen sitzen. Die anderen erhoben sich und verteilten sich an den drei breiten, hohen Fenstern. Ihre Blicke fielen auf den Weg und bis in die Hügel hinein, wo eine in der Luft schwebende Staubfahne die Ankunft des Wagens ankündigte.

			»Wer mag das sein?«

			»Vielleicht ein Lebensmitteltransport für den Abend.«

			»Glaube ich nicht. Der ist schon gestern gekommen.«

			»Die können doch etwas vergessen haben.«

			»Für uns?« Ein schrilles Lachen ertönte. »Nein, uns lässt man lieber verrecken, bevor man uns etwas extra gibt. Ist doch so, nicht wahr?« Die Sprecherin drehte sich zu Carol um, die nur die schmalen Schultern hob. Sie wusste auch nichts Genaues.

			Nach zwei weiteren Kurven sahen die Frauen, wie sich der Wagen aus den Staubwolken hervorschälte. Es war ein dunkler Kastenwagen. Ein Transporter, der den Frauen ebenfalls nicht unbekannt war. Er schaffte das heran, was in diesem Altersheim am meisten benötigt wurde.

			»Die Särge kommen«, flüsterte jemand.

			»Nachschub für den Friedhof!«

			Nach diesen Sätzen zogen einige Frauen die Schultern hoch, als würden sie frösteln.

			Der Wagen wurde auf den kleinen Platz gelenkt und stoppte erst vor dem breiten, repräsentativen Eingang. Mit einem Blubbern erstarb der Motor.

			Im nächsten Augenblick flog die Fahrertür auf, und ein Mann sprang nach draußen. Er war ebenfalls älter, hatte eine Halbglatze und trug einen grauen Kittel. Nur einen kurzen Blick warf er auf die Fenster des Speisesaals. Er musste die Frauen hinter den Scheiben sehen, winkte und lief danach die breite Treppe hoch.

			Einige Frauen hatten den Gruß erwidert. Die Besucher stellten so etwas wie die letzte Verbindung zur Außenwelt dar. Aber auch sie kümmerten sich nicht um die Sorgen und Nöte der alten Frauen. Wahrscheinlich wussten sie gar nicht, welche Hölle die hier Einsitzenden durchmachten.

			»Bin gespannt, wie viele Särge er diesmal mitgebracht hat«, sagte jemand.

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Natürlich. Dann wissen wir, wie viele von uns in naher Zukunft sterben werden.«

			Nach dieser Antwort verzogen sich einige Gesichter. Obwohl die Frauen ihr Leben fast hinter sich hatten, hingen sie sehr daran.

			Freiwillig wollte niemand in den Tod gehen.

			»Mich würde mal interessieren, wie sie Diana Coleman umgebracht haben«, sagte Carol plötzlich.

			Die anderen erstarrten. Eine jede hatte die Worte verstanden. Sie alle dachten daran, doch niemand hatte bisher gewagt, es offen auszusprechen.

			»Bist du verrückt?«, wurde Carol zischend angefahren. »So etwas kannst du doch nicht behaupten! Um Himmels willen.«

			»Es bleibt ja unter uns.«

			»Hoffentlich.«

			»Wie meinst du das?« Trotz ihres Alters fuhr Carol erstaunlich schnell herum und sah der jetzt vor ihr stehenden Sprecherin ins Gesicht.

			Die wich zurück.
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